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Südkorea sucht seineMitte
Pop-Musik und Fernsehserien aus Seoul begeistern die Welt, die südkoreanische Wirtschaft prosperiert, aber politisch
bleibt das Land tief zerrissen. Hängt das eine vielleicht mit dem anderen zusammen?VonFabianKretschmer, Seoul

Als Präsident Lee Jae Myung am Don-
nerstag vor die Presse tritt, um seine
ersten hundert Tage im Amt zu prä-
sentieren, hat er für die zutiefst ge-
spaltene Bevölkerung vor allem eine

Botschaft parat: Einigkeit herzustellen in einem
Land, in dem es keine Mitte mehr zu geben
scheint. «Von heute bis zum letzten Tag meiner
Amtszeit werde ich hart daran arbeiten», sagte
der 61-Jährige.

Doch so hehr das Ziel ist, so unerreichbar
scheint es derzeit. Kaum eine Gesellschaft hat
sich in den letzten Jahren stärker polarisiert als
Südkorea. Die tiefen Abgründe des Landes haben
sich der Welt am 3. Dezember letzten Jahres
offenbart: als der damalige rechtskonservative
Präsident Yoon Suk Yeol sich im Fernsehen ans
Volk wandte und das Kriegsrecht ausrief. Aus-
löser war ein erbitterter Streit zwischen Opposi-
tion und Regierung, der in einem endlosen Patt
mündete. Kompromisse oder konstruktive Ge-
spräche waren unmöglich, wieder einmal.

Wenige Minuten später flogen Armeehelikopter
über den nächtlichen Han-Fluss, um auf dem Par-
lamentsgebäude zu landen. Spezialkräfte des Mili-
tärs umzingelten das Areal. Einige Soldaten ver-
suchten die Nationalversammlung zu stürmen,
um die dort verbarrikadierten Abgeordneten ab-
zuführen. Auch wenn das Kriegsrecht nach nur
wenigen Stunden wieder vorüber war, schreckte
damals die gesamte Weltöffentlichkeit auf: Was ist
da im fernen Südkorea eigentlich los – jenem Land
zumal, das doch eigentlich stets als Vorbild galt?

Folterkammern im
Meeresforschungsinstitut

Die Ursachen dafür liegen in der jüngeren Ge-
schichte des Landes. Man muss nur einmal durch
die verwinkelten Gassen beim Namyoung-Bahn-
hof schlendern. Mitten im Seouler Stadtzentrum,
im Schatten gläserner Bürotürme, steht ein Back-
steinbau. Das Schild am Eingang (Meeresfor-
schungsinstitut) diente nur zur Täuschung der
Öffentlichkeit. Tatsächlich hat die einstige Mili-
tärdiktatur Südkoreas in dem siebenstöckigen
Gebäude bis in die späten achtziger Jahre eine
gruselige Folterkammer betrieben: Hunderte,
möglicherweise Tausende Regierungskritiker
wurden in klaustrophobisch anmutende, orange
gekachelte Zellen verschleppt, dort unter körper-
lichem Zwang verhört und als gebrochene Seelen
wieder entlassen.

«Auch wenn sie meinen Körper zerstört haben,
können sie meine Gedanken und Überzeugungen
niemals beeinflussen», schrieb einst der 22-jäh-
rige Student Park Jong Chul aus seiner Zelle an
seine Eltern. Nachdem der Demokratieaktivist
sich geweigert hatte, den Aufenthaltsort eines
Kollegen zu verraten, wurde er mit Elektroschocks
und Waterboarding derart misshandelt, dass er an
den Verletzungen starb. Sein Mordfall löste im
Januar 1987 schliesslich landesweite Proteste aus,
die zum Niedergang der Diktatur führten.

Seither haben die Koreaner einen weiten Weg
beschritten. Politisch gilt das Land am Han-Fluss
mittlerweile als lebhafteste Demokratie in ganz
Asien. Wirtschaftlich gesehen schuftete sich die
Republik Korea von einem kriegszerstörten, bit-
terarmen Agrarstaat auf Platz 14 der grössten
Volkswirtschaften der Welt. Mindestens ebenso
beeindruckend ist die Soft Power, die das Land
ausstrahlt: Südkoreanischer Pop findet weltweit
begeisterte Anhänger, ebenso die Fernsehserien
und Videospiele. Mit der Südkoreanerin Han
Kang hat im letzten Herbst erstmals eine Asiatin
den Literaturnobelpreis gewonnen.

Und doch gibt es wenige Gesellschaften, die
gleichzeitig derart zerrüttet und auch zutiefst un-
glücklich sind wie Südkorea. Woran nur liegt das?

Hinter der südkoreanischen Erfolgsgeschichte
gab es stets eine dunkle Kehrseite, die vom Aus-
land oft wenig beachtet wurde. Kein Land unter
den grossen Industrienationen ist derart tief ge-
spalten wie der ostasiatische Tigerstaat: Die kol-
lektiven Gräben verlaufen zwischen den politi-
schen Lagern, den Generationen, Geschlechtern
und Einkommensschichten.

Jeden Tag nehmen sich in Südkorea durch-
schnittlich vierzig Personen das Leben, die Sui-
zidrate ist die wohl höchste der Welt. Koreas Ge-

burtenrate hingegen liegt mit einem Wert von
0,75 pro Frau so tief wie in keinem anderen Staat.
Der Gini-Koeffizient, der die soziale Ungleichheit
misst, rangiert hingegen unter den höchsten aller
Industrienationen. Auch in Sachen Gleichberech-
tigung hält Südkorea einen traurigen Rekord: Der
geschlechtsbedingte Lohnunterschied beträgt im
ostasiatischen Tigerstaat rund 30 Prozent.

«Südkorea ist zwar bekannt für seine rasante
wirtschaftliche Entwicklung, aber bei der Ge-
schlechtergerechtigkeit hinkt das Land stark hin-
terher», meint Kyungjin Oh von der Korea Wo-
men’s Associations United. Die Feministin beob-
achtet einen besonders besorgniserregenden
Trend: Innerhalb der jungen Generation reissen
die Gräben zwischen den Geschlechtern derzeit
sogar noch weiter auf. Dass sich Koreaner unter
dreissig in ein erzkonservatives, patriarchales
Weltbild flüchten, habe auch mit der wirtschaft-
lich unsicheren Zukunft zu tun, die vielen von
ihnen bevorstehe.

Das Land hat profitiert,
die Bevölkerung nicht

In Zahlen ausgedrückt: Fast 40 Prozent aller
Arbeitnehmer werden mittlerweile in Südkorea
durch Subunternehmen prekär beschäftigt. Der
landesweite Mindestlohn pro Stunde beträgt um-
gerechnet lediglich sechs Franken – insbeson-
dere in der Hauptstadt Seoul ist dies viel zu we-
nig für ein würdevolles Leben. Das südkoreani-
sche Wirtschaftswunder mag eine eindrückliche
Erfolgsgeschichte gewesen sein. Doch sie weist
einen entscheidenden Makel auf: Die Bevölke-
rung hat höchst ungleich vom Aufstieg des Lan-
des profitiert.

Um die offenen gesellschaftlichen Risse der
Gegenwart zu verstehen, hilft auch ein Blick in
die traumatische Vergangenheit des Landes. Zu
Beginn des 20. Jahrhunderts fielen die Truppen
des japanischen Kaiserreichs in Korea ein, um die
Halbinsel mehrere Jahrzehnte lang zu koloniali-
sieren. Etliche Männer mussten in Arbeitslagern
schuften, Abertausende Frauen wurden als soge-
nannte «Trostfrauen» in japanischen Militärbor-
dellen systematisch ausgebeutet. Als Korea 1945
seine Unabhängigkeit ausrief, währte die Freude
nur kurz: Bereits 1950 brach ein blutiger Konflikt
zwischen dem kommunistischen Norden und

dem kapitalistischen Süden aus. Der Koreakrieg
zählt mit mehreren Millionen Toten zur zweitblu-
tigsten militärischen Auseinandersetzung des
20. Jahrhunderts.

Nachdem Seoul und Pjongjang 1953 eine Waf-
fenruhe unterzeichnet hatten, setzten sich die
Turbulenzen im Inneren fort. Es gab in Südkorea
praktisch keine Machtübergabe, die friedlich ab-
lief: Der erste Präsident des Landes musste ins Exil
fliehen, der zweite wurde vom Geheimdienstchef
erschossen, dessen Nachfolger zum Tode verur-
teilt (doch schliesslich begnadigt). Seit der Demo-
kratisierung des Landes 1987 fällt die Bilanz nur
bedingt besser aus: Der linksliberale Präsident
Roh Muh Hyun beging im Zuge von Korruptions-
anschuldigungen Suizid, der konservative Lee
Myung Bak wurde zu einer mehrjährigen Gefäng-
nisstrafe verurteilt, seine Nachfolgerin Park Geun
Hye und schliesslich auch Yoon Suk Yeol wurden
ihrer Ämter enthoben. Es scheint, als würde das
Land nicht zur Ruhe finden.

Bei näherer Betrachtung wird klar, dass der Er-
folg und die Tragik des Landes die Kehrseite ein und
derselben Medaille sind – und einander vielleicht
auch bedingen. Erst durch die schmerzhaften Trau-
mata konnten die Südkoreaner einen solch radika-
len Aufstiegswillen aufbringen, um der Armut zu
entfliehen. Doch während sämtliche Anstrengun-
gen dem Primat des Wirtschaftswachstums unter-
geordnet wurden, verkümmerte gleichzeitig die ge-
sellschaftliche Entwicklung. Oft blieb kaum Zeit, die
grundlegenden Fragen des Miteinanders zu reflek-
tieren, alte Traumata aufzuarbeiten, die schmerz-
haften Spaltungen zu überwinden.

Der neue Präsident Lee Jae Myung hat sich ge-
nau dies nun zur Aufgabe gemacht. Während sei-
ner Antrittsrede Anfang Juni versprach er, für eine
«Politik der Einheit» zu sorgen und die ideologi-
schen Grabenkämpfe beiseitezulegen. Dass ihm
das gelingen wird, daran glauben in Südkorea nur
unerschütterliche Optimisten. Doch immerhin
befindet sich das Land mittlerweile in ruhigeren
Fahrwassern, auch die täglichen Demonstratio-
nen haben aufgehört. Selbst die Märkte reagieren
mit einem kollektiven Aufatmen: Der Leitindex
Kospi steht derzeit so hoch wie seit rund dreiein-
halb Jahren nicht mehr. Und doch ist völlig un-
klar, ob sich die südkoreanische Gesellschaft am
Beginn eines langwierigen Heilungsprozesses be-
findet – oder nur in einer kurzen Verschnaufpause
vor dem nächsten Drama.

HANNES JUNG / LAIF

Südkoreas Suizidrate ist rekordhoch, die Geburtenrate rekordtief und die Ungleichheit riesig: Alltagsszene in der U-Bahn in Seoul.

Der Erfolg
und die Tragik
des Landes sind
die Kehrseite
ein und derselben
Medaille.
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Legt die Geräte weg!
Tablets imKlassenzimmer überfordern alle Beteiligten. Es gibt klügereWege, um digitale

Fertigkeiten zu unterrichten, findet Andreas Fannin

Kürzlich gab ich einer Schulklasse den Auf-
trag, in Gruppen als Vorbereitung auf die
anstehende Prüfung die Bedeutung und

die Folgen der Kreuzzüge zu repetieren. Eine
Gruppe fragte mich, ob sie das ausserhalb des
Schulzimmers tun könne. Ich sagte zu. Als ich sie
zehn Minuten später aufsuchte, spielten die
Schüler zusammen ein Fussballspiel auf ihren
Smartphones. In meiner Rolle sah ich mich ge-
zwungen, mit ihnen zu schimpfen. Aber bald be-
schlich mich ein Gedanke: Es ist nicht fair, sie
alleine für ihr Fehlverhalten verantwortlich zu
machen. Im Moment wird von Jugendlichen in
der Schule zu viel verlangt: Sie müssen sich selbst
disziplinieren, sich konzentrieren, obwohl die
Verlockungen des Internets nur einen Klick ent-
fernt sind und das Smartphone stets verfügbar in
der Hosentasche liegt.

Die Unesco rief schon 2023 zu Smartphone-
freien Schulen auf. Schon die blosse Anwesenheit
eines Smartphones beeinträchtigt nachweislich
die Konzentrationsfähigkeit. Aber nicht nur bei
den Smartphones besteht Handlungsbedarf, die
problematischen Entwicklungen ziehen sich bis
ins Schulzimmer: Gamen, shoppen, chatten,
Arbeitsaufträge lösen,E-Mailsbeantworten,Nach-
richtenschreibenoderdieFragederLehrkraftkurz
bei Chat-GPT eintippen: Wenn Jugendliche wäh-
rendderSchulstundean ihrenpersönlichenRech-
nernsitzen,passiertvielesgleichzeitig. IndenPau-
sen hat man zudem Zeit, rechtens zu gamen oder
Tiktok-Videos zu schauen. Erwachsene kennen
das Phänomen: während einer Sitzung schnell die
E-Mails checken, Schlagzeilen lesen oder nach der
Traumwohnungsuchen.LängereZeitkonzentriert
zu arbeiten oder einfach im Zug aus dem Fenster
zu schauen, fällt vielen schwer.

Bei Jugendlichen hat das allerdings schwer-
wiegende Folgen: Digitale Reize aktivieren fort-
laufend das dopamingesteuerte Belohnungs-
system – sie vermitteln schnelle Befriedigung,
ohne Anstrengung. So wird das Gehirn auf kurz-
fristige Stimulation trainiert, während die Fähig-
keit zu Ausdauer, Reflexion und Selbststeuerung
verkümmert. Diese Prozesse ähneln in ihrer
Dynamik der Wirkung bekannter Suchtmittel.
Paradoxerweise schützen wir Jugendliche gesetz-
lich vor Alkohol oder Nikotin – nicht aber vor den
Folgen unkontrollierter Bildschirmzeit.

Räume der Ruhe, in denen die Jugendlichen
lernen, konzentriert einen Sachverhalt zu durch-
denken, werden rarer. Die Verwendung von KI

führt dazu, dass eine äusserst elaborierte Antwort
auf jede erdenkliche Frage ohne jegliche Denk-
leistung unmittelbar zur Verfügung steht. Das ist
ein Problem. Denn erst wenn der Mensch lernt,
sich auf etwas einzulassen, kann er eine wirkliche
Beziehung zur Welt entwickeln.

Mit der Covid-Pandemie erhielt die Digitalisie-
rung der Schule und des Lebens von Jugend-
lichen einen bis heute prägenden Schub: Durch
das Versammlungsverbot verschob sich das Pri-
vatleben weiter ins Digitale, und im Fernunter-
richt sahen sich Lehrkräfte gezwungen, ihre
Arbeit digital zu gestalten. Lernplattformen er-
hielten plötzlich eine fundamentale Bedeutung
im Schulalltag. Der Austausch von Materialien
und die Kommunikation erfolgten ausschliess-
lich über solche Plattformen. Auch mit der Rück-
kehr zum Präsenzunterricht blieb der Einfluss
der digitalen Kommunikation erheblich. Vielfach
mutierte Digitalität zum Selbstzweck. Das heisst,
die Geräte werden nicht nur eingesetzt, wenn sie
einen didaktischen Mehrwert bieten, sondern
weil man es halt so macht. Lehrkräfte verteilen
keine Arbeitsblätter, sondern laden PDF-Doku-
mente hoch. Sie können sich so ihrer eigenen
Aufgeschlossenheit vergewissern und sich vom
Image des technikscheuen Pädagogen befreien.

Einäusserst reflektierterSchülererläutertemir
kürzlich, dass für ihn durch die Laptop-
Pflicht das Schulische vom Privaten kaum

noch zu trennen sei. Im privaten Gebrauch am
Wochenende ist er immer für die Schule erreich-
bar, inderSchule istdasPrivatenureinenKlickent-
fernt. Dadurch habe er kaum die Möglichkeit, sich
von der Schule abzugrenzen. Hier stehen die Schu-
len in der Pflicht, die Schülerschaft zu schützen:
Pädagogik heisst, Verantwortung zu übernehmen
für diese Welt und den Jugendlichen Räume zu ge-
ben, in denen sie sich entfalten können. Diesem
Auftrag werden viele Schulen in der Schweiz nicht
gerecht. Viele appellieren an die Eigenverantwor-
tung. Das mag in einem liberalen Staat bei Erwach-
senen angemessen sein, nicht aber bei Jugend-
lichen. Vom Appell an eigenverantwortliches Han-
deln profitieren allenfalls die Vernünftigen, die
Jugendlichen mit weniger Disziplin verlieren sich.

Zum Thema Jugend, Social Media, Bildschirm-
zeit oder Internetnutzung existieren Studien und
Gegenstudien. Eine klare Handlungsanweisung
kann die Pädagogik daraus nicht ableiten. Was in

der Diskussion allerdings oft zu kurz kommt, ist
die Frage der Erziehung zum richtigen, zum
guten Leben. Eine Frage, die sich wegen ihrer
paternalistischen Haltung in der jüngeren Ver-
gangenheit kaum jemand zu stellen traut. Hier
müssen Schulen umdenken. Meiner Meinung
nach ist ein Leben mit einer Bildschirmzeit von
sieben, acht, zehn oder mehr Stunden für Jugend-
liche kein gutes Leben. Es gibt kaum Zeit für
Musse, Kreativität oder Langeweile. Dabei wäre
das fundamental. Schliesslich entfaltet sich der
Mensch im Tun, nicht allein im Konsum. Eine
Bildschirmzeit in dieser Grössenordnung steht
für eine Verarmung der menschlichen Erfahrung.
Das Jugendalter ist ein Schutzraum, dessen Inte-
grität die Gesellschaft verteidigen muss. Die
Jugendlichen müssen vor der Vereinnahmung
ihrer Aufmerksamkeit bewahrt werden.

Natürlich: Die Bildschirmzeit alleine ist kein
hinreichender Indikator. Ebenso wichtig ist die
Qualität der Interaktion mit dem Bildschirm.
Schliesslich unterscheidet sich die reizarme Lek-
türe in einem E-Book vom passiven Tiktok-Kon-
sum. Fundamental ist, dass junge Menschen ler-
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Das Gerät auf dem Pult löst die Grenzen auf:
Das Private ist immer nur einen Klick entfernt.

nen, sich online zu informieren und zuverlässige
von unzuverlässigen Quellen zu unterscheiden,
auch im Umgang mit KI. Digitale Medien, ihre
Dynamiken und Funktionsweisen sollen kritisch
reflektiert werden, Programmieren muss selbst-
verständlich Teil jedes Curriculums sein. Natür-
lich sollen die Jugendlichen auch die Möglichkeit
erhalten, kreativen Tätigkeiten am Bildschirm
nachzugehen: Kurzfilme erstellen, Podcasts auf-
nehmen oder Musikstücke komponieren zum
Beispiel. Aber die persönlichen Laptops auf dem
Pult und das Smartphone in der Hosentasche
stellen für viele Jugendliche eine Überforderung
dar und gehören aus dem Schulalltag verbannt.

Dafür braucht es schuleigene Tablets oder
Laptops, die so eingestellt sind, dass kaum
Ablenkungsmöglichkeiten existieren. Es

gibt Schulen, an denen werden an Elternabenden
Vereinbarungen getroffen, dass die Kinder erst ab
15 Jahren ein Smartphone anschaffen. Zentral ist
zudem die Erschaffung von Orten, an denen
Schülerinnen und Schüler vor digitalen Dauer-
reizen geschützt sind und ganz klassisch mit Stift
und Papier konzentriert nachdenken können und
lernen, genau zu arbeiten.

Schweden, lange Zeit digitale Vorreiternation,
macht es vor und legt den Schwerpunkt seit kur-
zer Zeit wieder auf Wissenserwerb aus gedruck-
ten Büchern und dem Fachwissen der Lehrkraft.
In der Schweiz hat der Kanton Wallis kürzlich
Smartphones an Schulen flächendeckend verbo-
ten, ähnlich wie der Aargau und Nidwalden. An
vielen Schulen laufen Pilotprojekte zum regle-
mentierten Umgang mit Smartphones. Aus mei-
ner Sicht zentral ist es, Smartphones und die pri-
vaten Rechner der Schülerinnen und Schüler ge-
meinsam zu denken. Sonst verpuffen gut-
gemeinte Initiativen wieder, da sich die Inhalte
einfach auf ein anderes Gerät verschieben.

Was wie eine harmlose Szene wirkt – ein Fuss-
ballspiel auf dem Smartphone –, verweist auf ein
grundlegenderes Problem: Die Alltagslogik digi-
taler Reize dringt bis in die Lernräume vor. Schu-
len sollten darauf nicht nur technisch antworten.
Sondern pädagogisch.

ANDREAS FANNIN, 40, ist Publizist und unter-
richtet Deutsch und Geschichte an der Kantons-
schule Zürcher Oberland in Wetzikon.
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